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A b g e l i c h t e t

Auf Wüste gebaut und heilig
Israel und das Westjordanland

Daniel Klaucke

Vor allem leer. Und doch ist der 
Negev gespickt mit Siedlungen 
und Städten. Etwa 800.000 Men-
schen leben hier von Landwirt-
schaft, Schwerindustrie, Tourismus 
und Militär. Wie vor Jahrtausenden 
siedeln dort Beduinen. Netanjahus 
Regierung will 40.000 von ihnen 
umsiedeln. Das führte im Dezem-
ber 2013 zum „Tag des Zorns“ von 
Beduinen, Arabern und Palästi-
nensern.

Jerusalems Klagemauer erreichen 
die jüdischen Gläubigen durch 
einen Sicherheitstunnel in der 
arabischen Altstadt. Hinter der 
Mauer liegt der Tempelberg, der 
am Freitag ausschließlich Musli-
men zugänglich ist. Für die Juden 
beginnt der Schabbat. Das Gebet 
wird von einem Vorbeter begon-
nen und mündet hier – unter freiem 
Himmel – in einen polyfonen 
Gesang mit hypnotischer Wirkung.

Daniel Klaucke ist Fotograf aus Potsdam und arbeitete 2013 in Israel und dem 
Westjordanland. Die Serie gibt einen Einblick in den widersprüchlichen Alltag der 
Bewohner des „gelobten Landes“.

www.danielklaucke.com



Geschichte der Völker: Am Fuß 
des Ölbergs befinden sich alte jü-
dische Grabstätten. Gegenüber, 
an der Mauer des Tempelbergs, 
liegen Araber begraben. Ihr Frie-
den ist nicht der der Lebenden.

Ein junges Paar auf einem Jerusa-
lemer Markt: Er wählt, sie zahlt. In 
ultraorthodoxen jüdischen Fami-
lien, den Charedim, ist der Mann 
das spirituelle Oberhaupt, Geld 
verdienen die Ehefrauen. Neben 
dem Talmud- und Thora-Studium 
bleibt keine Zeit für Arbeit und 
weltliche Bildung. Hier übernimmt 
das Sozialsystem. Unter reformier-
ten und säkularen Juden wächst 
der Unmut darüber.

„Unsere Arbeit auf den Obst-
plantagen machen jetzt Thais“, 
berichtet der Bewohner eines 
ehemaligen Kibbuz, der nun für 
seinen Lebensunterhalt Taxi fährt. 
„Sie sind doppelt so schnell und 
kosten nur die Hälfte.“



Direkt an der Grenze zwischen den 
beiden Jerusalems scheint das Le-
ben von Arabern und Juden inei-
nanderzufließen. Dann fallen die 
Sicherheitskräfte zu Fuß und zu 
Pferd sowie Zäune auf, die unge-
wöhnlich hoch an der Hauptstraße 
verlaufen. Im Gespräch wird deut-
lich: Jüdische Jerusalemer meiden 
den Stadtteil.

Überreste des „kleinen Grenz
verkehrs“ an der Mauer um Jerusa-
lem. Die teils völkerrechtswidrige 
Grenzziehung des Bauwerks, das 
überwiegend aus einem Zaun 
besteht, bedeutet für israelische 
Siedlungen Sicherheit und für Pa-
lästinenser gestohlenes Land. „Im-
merhin kann man dort Fußball 
spielen“, erklärt ein Israeli, als der 
Vergleich zur deutschen Mauer 
gezogen wird.

Sicherheit ist die zentrale Frage im 
prosperierenden Israel. Sie hat ih-
ren Preis – auch im Wohnungsbau. 
Seit vielen Jahren sind Neubau-
ten mit einem gassicheren Schutz-
raum ausgestattet, wie sie sich 
auch hinter den Stahlplatten die-
ses Hauses in Eilat befinden.



Gleißend hell ist Jassir Arafats 
Mausoleum neben dem Präsiden-
tenpalast und dem PLO-Gebäude 
Ramallahs in der Mukata. Obwohl 
er die Identifikationsfigur der Un-
abhängigkeitsbewegung in West-
jordanland und Gaza bleibt, hat 
er die Palästinenser uneins hinter-
lassen.

Der CD-Verkäufer am Grenz-
übergang Kalandia hat einige 
palästinensische Demonstrationen 
gesehen. Dabei kommt es immer 
wieder zu Straßenschlachten mit 
den israelischen Grenzsoldaten. 
Auf deren Tränengas antworten 
die Palästinenser auch mit Molo-
towcocktails, wie dieser verrußte 
Wachturm zeigt.

Verschleierte Frauen – Fehlanzeige, 
Englisch – kein Problem, freie Mei-
nungsäußerung – ist möglich. 
Ramallah präsentiert sich als welt-
offene Hauptstadt der Autonomie-
gebiete. Kann der Wohlstand nach 
westlichem Vorbild zum gemein-
samen Nenner von Israelis und Pa-
lästinensern werden? Womöglich 
erfahren wir im UN-„Jahr der Soli-
darität mit dem palästinensischen 
Volk“ mehr.


